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Johann Georg ſpürte deutlich den Hieb in dieſen Wor⸗ 
ten: „In meinem Alter wechſelt man die Gefühle nicht wie 
ein Hemd,“ parierte der Herzog gereizt den Hieb. 

Ein leiſes Klopfen an der Tür unterbrach die etwas 
lebhaft gewordene Auseinanderſetzung. 

Hofmarſchall von Hahn trat ein und meldete, daß die 
Komteſſe von Hauenſtein bitte, vorgelaſſen zu werden. 

Der Herzog ſchob haſtig das Todesurteil unter die an⸗ 
deren auf dem Schreibtiſch liegenden Papiere. Ein ner⸗ 
vöſes Zucken ging über ſein Geſicht. „Willſt du nicht zuerſt 
mit ihr ſprechen? Erkläre ihr, worum es ſich handelt und 
um welchen Preis ich Iwan Taſchew freilaſſen will“, ſagte 
er, obwohl er ſeine ſeltſame Scheu vor dieſer Unterredung 
als Feigheit empfand, die ihn verdroß. 

Ein mitleidig⸗ſpöttiſcher Blick der Prinzeſſin fiel auf 
Johann Georg. „Gern, wenn du deiner Sache ſo wenig 
ſicher biſt. Ich an deiner Stelle würde überhaupt groß⸗ 
mutig verzichten und die beiden dahin ſchicken, wo der 
Pfeffer wächſt.“ 

Der Herzog ſtampfte mit dem Fuß auf. „Nein!“ 

„Gut, wie du meinſt“, erwiderte Amalie Anna achſel⸗ 
zuckend. Ihr konnte es ſchließlich gleich ſein, wie Bettina 
und ihr Bruder miteinander fertig wurden. Ihr lag einzig 

daran, um Waſils willen Joachim von Erken zu retten, 
ſelbſt um den Preis, daß Bettina das Opfer war. 0 

„Rege dich nicht unnötig auf“, erklärte ſie. „Ich werde 
bei Bettina zu deinen Gunſten ſprechen und ihr deinen Ent⸗ 
ſchluß ſo ſchmackhaft machen, als das unter den gegebenen 
Umſtänden überhaupt möglich iſt.“ 

Sie konnte ſich nicht verſagen, ihrem Bruder noch dieſen 
Nadelſtich zu verſetzen. Dann verließ ſie das Arbeits⸗ 
kabinett und begab ſich in den Audienzſaal, wo Komteſſe 
von Hauenſtein darauf wartete, vor dem Herzog erſcheinen 
zu dürfen. 

Dem Herzog war das Wort Verzicht, das ihm Amalie 
Anna hingeworfen hatte, brennend heiß auf die Seele ge⸗ 
fallen. Warum ſollte er verzichten? Wenn einer ver⸗ 
zichten mußte, dann war dieſer eine Iwan Taſchew. Er 

gewann dafür ſein Leben und ſeine Freiheit. Aber Bettina? 
Wird ſie jetzt, wo ſie Iwan wiedergefunden hat, ihn, den 
Herzog nehmen? Und wenn ja, wird nicht ihr Herz dem 
verlorenen Geliebten nachtrauern und er ſich ohne ihre 
Liebe abfinden müſſen? 

Alle dieſe Fragen 
Kopf. 

Der Hofmarſchall ſtand noch, auf ein Zeichen harrend, 
daß er entlaſſen ſei, an der Tür. 

Johann Georg hatte ihn völlig vergeſſen. Als er ihn 
letzt bemerkte, ſchaute er erſtaunt auf ihn. „Was wollen 
Sie noch?“ 

„Ich warte auf weitere Befehle, Hoheit.“ 
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Bromberg, den 3. Dezember 1931: 


„Ich habe keine!“ 

Schon wollte ſich Baron Hahn entfernen, als ihn der 
Herzog zurückhielt. „Man ſoll den Gefangenen hierher⸗ 
bringen und mit ihm im Vorzimmer warten.“ 

Der Hofmarſchall verließ das Arbeitskabinett. 
im geheimen atmete er tief auf. 


Amalie Anna hatte inzwiſchen die Komteſſe von dem 
Urteil des Kriegsgerichts gegen Iwan Taſchew unterrichtet 
und war erſtaunt, daß Bettina dieſe Nachricht ſo ruhig auf⸗ 
nahm. Sie wußte ja nicht, daß Bettina durch den Hof⸗ 
marſchall ſchon verſtändigt war, und dieſe verſchwieg es, 
weil ſie annahm, daß Hahn ihr dieſe Mitteilung vertraulich 
gemacht hatte, und ſie ihn nicht in Ungelegenheit bringen 
wollte. 

„Sie ſehen alſo, ſeine Sache ſteht ſchlecht, wenn es nicht 
gelingt, den Herzog umzuſtimmen“, meinte Amalie Anna 
und eine gewiſſe Beſorgtheit klaug aus ihren Worten. 

„Gnädigſte Prinzeſſin ... retten Sie ihn ... Sie 


Ganz 


lieben ihn doch auch!“ flehte Bettina, während ihre Augen 


feucht wurden. „Retten Sie ihn für ſich ... ich will gern 
verzichten, wenn ich dadurch ſein Leben retten kann.“ 

Amalie Anna blickte das Mädchen mitleidig an. 
„Armes Kind ... Sie werden wohl verzichten müſſen 
aber nicht zu meinen Gunſten. Ich habe meinen Irrtum 
bereits geſtern nacht erkannt. Reden wir lieber nicht davon. 
Aber der Herzog beſteht darauf, daß Sie das Verſprechen, 
das Sie ihm gegeben haben, hallen. Davon hängt allein 
das Schickſal Ihres Iwan ab.“ 

Bettina ſenkte tief den Kopf, um das Weh, das ſich in 
ihren Mienen ausprägte, nicht ſehen zu laſſen. „Mir iſt 
kein Opfer zu groß ... mein ganzes Leben gebe ich hin 
alles. . „ wenn nur er frei wird“, hauchte fie. 

Die Prinzeſſin zog Bettina an ſich. Sie war es zu⸗ 
frieden, ſie ſo nachgiebig zu finden. „Laſſen Sie ſich um⸗ 
armen ... Sie find ein tapferes Mädchen!“ 

Bettina barg ihr Haupt wie ein kranker Vogel an der 
Bruſt der Prinzeſſin und ſchluchzte leiſe auf. 

„So groß iſt Ihre Liebe?“ ſagte Amalie Anna bewun⸗ 
dernd und ſtrich ihr liebkoſend über das Haar. „Ja, wer 
dazu fähig iſt —“, ſprach fie mehr vor ſich hin und dabet 
mußte ſie ſich zugeſtehen, daß ſie nicht begriff, wie man für 
einen Mann, auch wenn man ihn liebte, ſolche Opfer brin⸗ 
gen konnte. Ihrem tiefſten Weſen. ihrer leichten Natur 
blieb das Verhalten Bettinas etwas faſt Unbegreifliches. 

„Nun kommen Sie zum Herzog, Bettina“, brach ſie das 
kurze Schweigen. „Er erwartet Sie mit Ungeduld.“ 

Das Mädchen trocknete ſich raſch die Tränen. 

„Vielleicht gelingt es Ihnen doch, den Herzog dazu zu 
bewegen, daß er Ihr Opfer nicht annimmt, daß er Sie mit 
Iwan ziehen läßt“, tröſtete die Prinzeſſin, obwohl ſie ſelbſt 
nicht an das Unwahrſcheinliche glaubte. Und den Arm um 
Bettinas Schulter legend, führte ſie das Mädchen an die 
Tür des Arbeitskabinetts. „Der Anblick Ihres Schmerzes 
allein müßte ihn zur Vernunft bringen.“ 

Sie öffnete die Tür. „Hier bringe ich Bettina“, rief ſie 
in das Arbeitszimmer hinein und ſchob die Komteſſe durch 
die Tür. „Ihr werdet nichts dagegen haben, wenn ich euch 
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allein laſſe, aber ich möchte hier außen warten. Vielleicht 
kommſt du doch noch zur Einſicht. Wenn oer Handel abge⸗ 
ſchloſſen iſt .. .“, fie betonte das Wort mit ſpottender Ab⸗ 
ficht, „bitte ich, es mich willen zu laſſen. Es intereſſiert 
mich begreiflicherweiſe auch ein bißchen.“ a 

Der Herzog ſchlug heſtig die Tür zu. 


Amalie Anna lächelte. Mit federnden Schritten ging ſie 


zu einem der Fenſter des Andienzſaales und lleß ſich dort 
auf einen Stuhl nieder. 5 

Geruhſam ſchweiften ihre Blicke über den ſonnen⸗ 
beſtrahlten Schloßplatz und ihre Augen folgten einem jun⸗ 
gen Menſchenpaar, das unbekümmert in ſeinem Glück, eng 
umſchloſſen über den ſonſt menſchenleeren Platz dahin⸗ 
ſchlenderte. 5 N 1 

Und fie dachte an den jungen Offizier, der in ihrem 
Salon ſaß und auf ſie wartete. | 


Dreizehntes Kapitel. 


Bettina ſtand mit geſenktem Kopf vor dem Herzog. 

„Wollen Sie fi nicht ſetzen?“ fragte er nach einer 
kleinen, verlegenen Pauſe. 

Sie ſchüttelte ablehnend den Kopf, ohne die Augen zu 
erheben. 

Es war etwas Starres, Widerſtrebendes in den beiden 
Sie fanden nicht gleich den Weg zueinander. Bettina drück⸗ 
ten die ſchweren Sorgen, die über ihrem Leben lagen, und 
Johann Georg konnte noch immer nicht den tiefen Groll 
verwinden, der ſich fetzt wieder ſtärker hervorwagte, wo er 
das Mädchen vor ſich ſah. 

„Was wünſchen Sie alſo von mir?“ kam es heiſer und 
rauh aus ſeinem Munde g 

Bettina veränderte nicht im geringſten ihre Stellung. 


Faſt unhörbar ſagte ſie: „Verzeihung und Gnade, Hoheit 


Verzeihung für mid... und und... Gnade für , 


fie vermochte in begreiflicher Schen den Namen nicht aus⸗ 


zuſprechen. Sie fürchtete den Zorn des Herzogs von neuem 
anzufachen. ; 

„Für Iwan Taſchew oder Jvachim von Erken,“ voll⸗ 
endete Johann Georg mit betonter Bitterkeit den Satz. 


„Es verdient fie weder der elne noch der andere.“ 


Die Verkrampftheit löſte ſich ganz allmählich von Bet. 
„Ich rechne auf Ihre Großmunt. und 
ganz leiſe, wie ein zarter Windhauch, der koſend über Blät⸗ 


ter und Blüten ſtreicht: „und auf Ihre einſtige Liebe zu 
mir. 


„Bettina, warum haben Sie mich belogen?! Getäuſcht?“ 


ſrieß er ſchroff hervor. 


„Konnte ich denn anders, wenn ich ihn nicht verraten 
wollte?“ erwiderte ſie mit halber Stimme. „Mein Gott, 


können ſich Hoheit nicht In meine Lage hineindenken? Was 
es für mich war, als ich Iwan wieder ſah? Glauben Sie, 


daß eine andere in der gleichen Lage ſtärker geweſen wäre 
als ich? Glauben Sie, Johann Georg, daß man in wenigen 


Monaten vergeſſen kann. was einem einmal Lebensinhalt 


war? Ich habe Ihren Zorn verdient, laſſen Sie ihn mich 
fühlen, wenn Sie nicht verzeihen können, aber laden Sie 
nicht die furchtbare Schuld auf meine ſchwachen Schultern, 
daß ich ſein Unglück und ſeinen Tod verurſacht habe!“ 

Der Herzog lehnte, die Arme verſchränkt, am Schreib⸗ 
tiſch. „Sie meinen alſo, ich ſoll ihn begnadigen und ihm 
er Freiheit ſchenken?“ fragte er und ließ fie nicht aus den 

ugen. 

Betting hob raſch den Kopf. Ihr Herz begann lebhaft 
zu ſchlagen. Eine leiſe Hoffnung ſprach aus ihrem Geſicht. 

„Und was würden dann Sie beginnen, wenn ich Iwan 
Taſchew freiließe?“ forſchte er lauernd. 

„Was Hoheit zu befehlen für gut finden‘, antwortete 
fie mit ſchlichter Größe, die Johann Georg rührte. 

Er ſchritt ein bißchen unbeholfen auf ſie zu und nahm 
ihre zitternde Hand. „Bettina, ein jeder Menſch lebt unter 


ſeinem Geſetz, das uns die Richtung unſeres Daſeins vor⸗ 


ſchreibt und an das wir uns halten müſſen“, begann er 
mit Wärme. „Wir bedürfen nun einmal einer Stütze auf 
unſerem Lebensweg, um nicht in die Tiefe zu ſtürzen.“ 

Er hielt einen Augenblick inne, als ſuche er einen ge⸗ 
eigneten Übergang zu dem, was er eigentlich ſagen wollte. 
Daun fuhr er fort: „Dieſes Geſetz ſchreibt mir vor, den 
Weg zu gehen, den ich jetzt gehen will. Sie ſagten vorhin, 


ich könnte vielleicht verzeihen, weil ich Ste liebte. Sie 


Bruder iſt 7!“ fragte Erken betroffen. 


mögen recht haben. Liebe vermag viel . faſt alles, und 


ich will Jbnen geſtehen, ich liebe Sie trotz allem noch.“ 

Als habe er zu viel feines innerſten Gefühls geoffen⸗ 
bart, fügte er hart und vorwurfsvoll hinzu: „Auch wäre es 
für mich blamabel, unſere geſtern erſt verkündete Verlo⸗ 
bung aufzuheben. Ich bin deshalb bereit, Iwan Taſchew 
zu begnadigen und ihn lediglich des Landes zu verweiſen 
1 der Bedingung. daß zwiſchen uns alles beim alten 

eibt.“ 5 

So hoch der Preis war, den ſie für Jwans Freiheit 
und Leben bezahlen mußte, ſie willigte ein im freudigen 
Bewufßtſein, ihn gerettet zu haben. „Johann Georg, wenn 
Sie mich noch für würdig halten und mit dem zufrieden 
find, was mein armes, geauältes Herz zu bieten ver⸗ 
mag \ 

In ihm kroch wieder die Elſerſucht hoch. „Sie nehmen 
meine Bedingung wohl nur deshalb an, um ihn zu retten?“ 
ſagte er hochmütig und die Muskeln in feinen Wangen 
zuckten. „Ich bin für Sie nur das notwendige Übel?“ 

Bettina legte ihre Hände auf ſeinen Arm und ſah ihm 
ſeſt ins Geſicht. „Hoheit, eine Frau wird immer mit Hoch⸗ 
ſchätzung und Berehrung zu dem Mann aufblicken, der y 
ihr großmütig gezeigt hat.“ 

Da übermannte ſeine mühſam beherrſchte Leidenſchaft 
alle Schranken. In wild ausbrechender Haſt umſchlang er 


Bettina und bedeckte wie ein Verhungernder ihren Mund, 


ihr Geſicht und ihren Hals mit verzehrenden Küſſen. 
Bettina hing wle leblos, mit geſchloſſenen Augen in 
feinen Armen und ihre Gedanken waren fernab bei Iwan 
Taſchew. 
4 


Inzwiſchen hatte die Prinzeſſin im Andtenzſaal eine 
unerwartete Begegnung. ? 
Sie ging eben etwas ungeduldig Aber die langdauernde 
Unterredung der beiden und beſorgt rm deren Ausgang 


auf und ab, als der Schloßhauptmann mit Joachim von 
Erken eintrat. 


Amalte Anna war ein wenig betroffen, als fie Joachim 


gegenüberſtand. 


„Hoheit haben befohlen, den Gefangenen bierherzubrin⸗ 


gen und bier weitere Weiſung abzuwarten“, meldete der 


Schloßhauptmann in dienſtlicher Haltung, als wollte er dte E 
Begegnung des Rittmeiſters au der Prinzefftn entſchul⸗ 


digen. 

Erken wandte ſtumm den Kopf zur Seite. 

Drückendes Schweigen — — — i 

Amalie Anna fühlte, daß ſie irgend etwas jagen mußte. 
Irgend etwas Tröſtliches. „Faſſen Ste Nut, wir alle tan, 
was in unſerer Macht ſteht, um Sie vor dem Schrecllichen 


zu bewahren.“ h 


„Ich danke Iynen allen“, antwortete Erfen mit ſeywa⸗ 
chem, mattem Lächeln, aus dem keine Hoffnung ſprach. 

Aber dieſes Lächeln erinnerte die Prinzeſſin plötzlich an 
den Oberleutnant Waſil. Der hatte die gleichen Crübchen 
in den Wangen, wenn er lächelte. l f 

Und aus dlefer Erinnerung heraus ſagte fie ganz leiſe, 
ſo daß es der Schloßhauptmann, der etwas zurückgetreten 
war, als die Prinzeſſin Erken anſprach, nicht hören konnte: 
„Was ſagen Sie nur dazu, ehr Bruder hat mich gebeten, 
dafür zu ſorgen, daß er an Ihrer Stelle erichoſſen wird.“ 
„Mein Bruder .. . Sie ... Sie wiſſen, vaß Waſil mein 


Amalie Anne nickte lebhaft „Er hat ſich den aben⸗ 
teuerlichſten Plan erſonnen, um Ihnen zu helfen. Er iſt 
ein retzender Menſch. Und jo etwas wie ein Held.“ 

Immer ſchon hatte Erken gefürchtet, ſein Bruder 
möchte in das Verhängnis, das über ihn, den Alteren, 
hereingebrochen war, mit hineingezogen werden. Jetzt ſah 
er plötzlich, als ob die Dunkelheit feiner Seele erleuchtet 


worden wäre, einen Weg, wie Waſil aus dieſen Wirren 


herauszuführen war. . 

Er trat noch etwas näher an die Prinzeſſin heran. 
„Daß Gregor alles daran ſetzen würde, für mich irgendwie 
einzuſpringen, habe ich voll Sorge erwartet. Selbſtver⸗ 
ſtändlich darf er um keinen Preis etwas unternehmen, das 
mir nichts nützen würde, ihm aber das gleiche Los zuteil 
werden ließe wie mir.“ 


g Wortſetung folat.) * 


„* 


2 


> CR 4 3 * * 5 VER £ 2 9 


Vogel Ruhelos. 


Von Tulio Febres Cordero. 
(Deutſche Bearbeitung von Carolus Aſper.) 


Gehelmnisvoller Vogel, der du fliegſt und fliegſt, ohne 
jemals zu raſten, ruheloſer Vogel, flüchtig wie kein anderer, 
im Wehen der Winde. über den Quellen, Über den Flüſſen 
und Strömen, rund um die Welt! . 

Kennt ihr ihn? Der arme Sterbliche verehrt ihn gleich 
einer Gottheit. Das Herz von froher Hoffnung geſchwellt, 
eilt er ihm nach, zerreißt ſich die Füße auf ſteinigem Pfad, 
bietet den größten Gefahren die Stirn. Wunder des Geiſtes 
und der Technik vollbringt er, den Flüchtigen einzuholen, 
aber der Vogel fliegt und fliegt! 

Im Traume glaubte ich einſt, ihn in Händen zu halten. 
Ich drückte ihn an meine Bruſt, barg meine glühende Stirn 
im Geleucht ſeiner Schwingen und fragte mit bebenden 
Lippen: „Wer biſt du?“ 

Und mit einer Stimme wle die Muſik einer himmlliſchen 
Harfe antwortete der geheimnisvolle Vogel: „Ich bin alt 
wie die Welt. Ich lag in der Hand des erſten Menſchen; 
aber als er Gott zuwider handelte, floh ich entſetzt mit ihm 
aus dem Paradteje. Seitdem fliege ich ruhlos über das Ant⸗ 
litz der Erde, ohne mich jemals niederzulaſſen.“ 

„Aber wie iſt dein Name?“ ; e 

„Ich bin das Glück.“ 

Rauſchend entglitt er meinen Händen und flog und 
flog 8 


| Tiere als Verbrecher. 


Von M. A. v. Lütgendorff. 


Vor einigen Jahren berichteten die amerikaniſchen Blät⸗ 
ter von einem eigenartigen Fall. Ein Mann, der ſich als 
Tierhändler ausgab, verſchiffte von Zeit zu Zeit große 
Schlangen nach dem Kontinent, was denn auch weiter nicht 
aufgefallen wäre, wenn nicht zufällig einmal ein Zollbeamter 
den Schlangenkäfig betrachtet und da eine kleine Metall⸗ 
kapſel geſehen hätte, die neben der Schlange lag. Er ließ 
die Kapſel heraus holen und öffnen und ſiehe, da fand ſich, 
daß fte, ſorgſam eingebettet in eine ſchützende Hülle, eine An⸗ 
dahl von Diamanten von reinſtem Waſſer enthielt. Allem 
Anſchein nach hatte die Schlange die Kapſel verſchlungen, 
fie aber, da ſie ſich natürlich nicht verdauen ließ, wieder von 
ſich gegeben. Als man der Sache nachforſchte, ergab ſich, daß es 
ſich wirklich ſo verhielt und der Beſitzer der Schlange auf dieſe 
Weile, das heißt, indem er dem Tier die mit Fleiſch um⸗ 
wickelte Kapſel zu freſſen gab, die Juwelen durch die ge⸗ 
fährlichen Zollſtationen ſchmuggelte. Diesmal hatte er nur 
das Pech gehabt, daß die Schlange ſich der Kapſel zu früh 
entledigte. 

Ein anderer Fall. Es war kurz nach dem Weltkriege, 
als dem Direktor einer Londoner Großbank, einem eifrigen 
Käferſammler, von einem angeblich aus Java kommenden 
Mann ein prachtvoller lebender Chalkoſoma⸗Käfer, einer 
jener Rieſenkäfer, die bis zu zehn Zentimeter lang werden, 
angeboten wurde. Der Direktor war nicht abgeneigt, das 
ſchöne Tier zu kaufen, ſchrak aber zurück, als er hörte, daß 
der Käfer fünfhundert Pfund koſten ſolle. Auf ſeine Frage 
erklärte der Mann, der Käfer wäre ſogar noch mehr wert, 
er wolle es ihm beweiſen und bitte ihn daher, mit ihm zu⸗ 
ſammen zur Hauptkaſſe der Bank zu gehen, ihm aber vorher 
eine Summe zu bewilligen, da er einen neuen Trick vor⸗ 
führen werde. Der verblüffte Direktor willigte ein und ſah 
zu ſeinem Erſtaunen, daß der Mann nunmehr an das große 
Kopfhorn des Käfers einen feinen Faden band und hierauf 
das Tier am Faden hängend über die Glasſchranke des 
Baukſchalters herunter ließ, genau dahin, wo Stöße von ge⸗ 
bündelten Banknoten lagen. Das geſchah alles ganz unauf⸗ 
fällig. Aber ſchon nach wenigen Minuten hatte ſich der 
Käfer mit feinen krüſtigen Beinen in die Umſchnürung eines 
Päckchens verwickelt, worauf der Mann ihn ſogleich in die 
Höhe zog und blitzſchnell das Banknotenpäckchen in ſeiner 
Taſche verſchwinden ließ. Lächelnd zug er es dann wieder 
heraus und überreichte es zugleich mit dem Käfer dem Di⸗ 
rektor, der ihm denn auch die vereinbarte Summe ſoſort 


auszahlte, zugleich aber auch den Beſehl gab, daß die Bank⸗ 
noten von nun an an einer Stelle aufbewahrt werden müß⸗ 
ten, wo ſie ſelbſt dem geſchickteſten Chalkoſomabeſitzer nicht 


zugänglich wären. 


Im Gegenſatz zu der Schlange des amerikaniſchen 
Schmugglers, die ſozuſagen nur paſſiv an dem Schwindel 
mitwirkte, tritt der Käfer, wenn auch natürlich ganz unbe⸗ 
wußt, bereits aktiv handelnd auf, und ſolcher Vorkommnulſſe, 
in denen Tlere dem Menſchen als Werkzeug bei einem Ver⸗ 
brechen dienen müſſen, gibt es nun in großer abwechflungs⸗ 
reicher Menge. Am häufigſten kommt es vor, daß Hunde 
zum Stehlen abgerichtet werden. So wurde erſt vor kurzem 
in Paris ein junger Bäcker verhaftet, der ſeinen Hund mit 
vieler Mühe darauf dreſſiert hatte, in Fleiſcherläden Fleiſch 
und Würſte, ja ſelbſt kleines Wildpret und Hühner zu ſteh⸗ 
len, was der Hund jo vorzüglich ausführte, 
acht Monate hindurch ſeinen Herrn mit Fleiſch aller Art 
verſorgte. In Zweibrücken kam ein ähnlicher Fall vor 
Gericht; nur war der Hund bier abgerichtet, Kaninchen⸗ 
ſtälle auszuplündern, die kleinen Hafen zu töten und fie 
dann feinem Herrn abzuliefern. Diejen an ſich weniger 
bedeutſamen Diebſtählen ſteht jedoch ein Fall gegenüber, 
der ſich vor wenigen Jahren in Amſterdam abſpielte und 
damals großes Auſſehen erregte. In das Geſchäft eines 
Juweliers war ein ihm unbekannter, von einem kleinen 
Hund begleiteter, fein gekleideter Herr getreten, der ſich 
Ringe zeigen ließ, dann aber, ohne einen gewählt zu haben, 
wieder fortging. Als der Juwelier hierauf feinen neben 
dem Laden liegenden Kontorraum wieder betrat, erſchrak 
er aufs heftigſte, denn es fehlten zwei überaus koſtbare 
Brillanten, die er auf ſeinem Schreibtiſch hatte liegen laſſen, 
als er, um den Kunden zu bedienen, in den Laden gegangen 
war. Sofort holte man einen bekannten Detektiv herbei, 
der zu ſeinem Erſtaunen in einer Ecke des Ladens den 
kleinen Hund, der den Kunden begleitet hatte, zuſammen⸗ 
gekrümmt und bereits halbtot entdeckte. Der Detektiv, den 
Zuſammenhang ahnend, ließ den Hund töten, und da fanden 
ſich denn tatſächlich im Magen des Tierchens die beiden 
Diamanten, die es verſchluckt hatte, worauf es dann ſo 
ſchnell erkrankte, daß es den Laden nicht mehr verlaſſen 
konnte. Offenbar war das Tier darauf dreſſiert, Edelſteine 
zu verſchlucken. N ; 

Wer in ſolchen Fällen als der Schuldige allein in Be 
tracht kommt, verſteht ſich in der modernen Rechtspflege von 
ſelbſt. In früherer Zeit aber hätte man unweigerlich auch 
das betreffende Tier vor die Gerichtsſchranken zittert, es 
verurteilt und das Urteil an ihm vollzogen. Gab es doch 
eine Zeit, da man ebenſo wie gegen Menſchen auch gegen 
Tiere lange und ernſthafte Prozeſſe anfing, lange Akten 
mit ihren Untaten füllte und erregte Verhandlungen führte, 
um ihre „Verbrechen“ zu beweiſen. Die Strafen, zu denen 
die angeklagten Tiere verurteilt wurden, entſprachen ge⸗ 
wöhnlich der Schwere des Verbrechens, es kam aber doch 
meiſt zur Todesſtrafe. Im Jahre 1572 wurde ein Schwein, 
das ein kleines Kind getötet hatte, zum Tode durch den 
Strang verurteilt; ſechs Jahre ſpäter mußte eine Kuh ihre 
Untat, einen Menſchen getötet zu haben, dadurch büßen, 
daß ſie auf dem Richtplatz geſchlachtet wurde, worauf man 
ihren Kopf an den Schandpfahl ſteckte. Und im Jahre 1314 
war ein Ochſe der Tötung eines Menſchen bezichtigt worden 
und mußte auf dem Galgen ſein Leben laſſen. Am be⸗ 
kannteſten iſt ja der Fall geworden, der ſich im Jahre 1474 
auf dem Kohlenberge bei Baſel abſpielte. Ein Hahn war 
angeklagt, ein — Ei gelegt zu haben, weshalb er vor Ge⸗ 
richt geladen, zum Tode verurteilt und die Hinrichtung auch 
feierlich vollzogen wurde „Das Mittelalter mit ſeinen 
dunklen myſtiſchen Vorſtellungen, in denen ſich der geſunde 
Menſchenverſtand ſo ſchwer zurecht finden konnte, war auch 
die eigentliche Zeit der Tlerprozeſſe. Sie haben ſich aber 
merkwürdig lange erhalten. In Deutſchland bis zum Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, wo als das letzte Opfer im 
Jahre 1685 bei Eſchenbach in Bayern ein Wolf, der die 
ganze Umgebung geängſtigt hatte, an einem Galgen auf⸗ 
gehängt wurde; in Frankreich ſollen noch in den Jahren 
1793 und 1845 Tierhin richtungen ſtattgefunden haben. 

In Südſlawien aber hat man ſogar noch in den ſechziger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts öffentliche Straſen 
an Tieren vollzogen. Ein Kenner der flawiſchen Volks⸗ 


geſchichte — Kreuß — berichtet, daß man noch im Jahre 


daß er volle 


* 


1864 in Montenegro ein Schwein, das einem Kinde die 
Ohren abgebiſſen hatte, zum Tode verurteilte und hin⸗ 
richtete und daß ferner im Jahre 1866 in einem Dorſe Sla⸗ 
woniens eine große Heuſchrecke wegen Feldſchadens von 
den Bauern gefangen und zum Tode des Ertrinkens ver⸗ 
urtellt wurde. 

Wie man heute Tiere, die ſich „wider die Juſtiz“ ver⸗ 
gehen, behandelt, haben erſt in allerfüngſter Zeit die Ame⸗ 
rikaner wieder bewieſen. Im Noſemite⸗Naturſchutzpark, wo 
auch die Bären den geſetzlichen Schutz genießen, kam es ein 
paar mal zu recht unangenehmen Vorkommniſſen. Die 
Bären, die ſich in ihrer Freiheit allzu wohl fühlten, hatten 
nämlich nicht nur parkende Autos ausgeraubt, ſondern auch 
öfters Menſchen angefallen, und da hieß es nun denn doch 
Abhilſe ſchaffen. Töten durfte man die Bären nicht, aber 
man konnte ſie immerhin verbannen. Sie wurden alſo zu⸗ 
erſt in eine Falle gelockt, wo man jedem der „Verbrecher“ 
einen großen, hellen Farbenfleck aufs Fell malte und ihn 
dann in einem Auto in einen Teil des Nattonalſchutz⸗ 
gebietes ſchaffte, der wenig von Menſchen beſucht wird. 
Falls nun aber doch einer der Bären wieder in das alte 
Gebiet käme, jo würde man ihn ſchnell genug an ſeinem 
Farbenfleck als „Gezeichneten“ erkennen und ſchleunigſt 
wieder in ſeine Verbannung zurück befördern. 


Miniaturen. 
Von Johannes Schlaf. 
Symphonie. 


Im Dahinbrauſen dieſer gewaltigen Symphonien, die 
ich da höre, find viele Tonkombinationen; viele, o, viele! 

Adagio, Andante, Allegro, Scherzo, Diſſonanzen, Forti, 
Plant, Stakkati, Pizzikati, Synkopen, o, was weiß ich! 

Und was alles für nüanecierende Inſtrumente! 
Welch' ungeheure, rhythmiſch bewegt wechſelnde Mannig⸗ 
faltigkeit! f . 

Sie ſtellt ſchon ihre Anforderungen an dich. 
Doch könnteſt du fie aus dem monotonen Surren zweier 
Mückenflügelchen heraus hören. 


Sonnenkringel. 


Im ländlichen Gaſthausgarten ſitzen wir, 

Nach einem Spaziergange, 

Bei einer Taſſe Kaffee. 

In einer alten, vielhundertjährigen Linde raunt 
Der Wind und Bienengetön. 

Und wir ſehen nur fo zu, 

Wie auf der alten, gelben Hauswandtünche 
Die Sonnenlichter mit blauen Schatten ſpielen. 


Hagebutten. 


Durchs Herbſtfeld geh' ich. 

Am Wegrand zwiſchen vergilbtem Gras 

Letzte gelbe, weiße, rote, blaue Blünchen. 
Durchs Herbſtfeld; 

Umhauſt vom einſamen Sonnenwind, 
Unter großen, ſehr weißen, ziehenden Wolken; 
Ein Volksliedchen in der Seele. = 

Von einem Heckenroſenbuſch 

Pflück ich mir ein Reislein 

Mit ein paar großen, rotleuchtenden Hagebutten dran. 
Im Weitergehen ſeh' ich ſie mir immer ſo an. 
Das genügt mir völlig. 


Nach dem Tode. 


Ich weiß nicht, was nach dem Tode kommt. 
Die Ausſagen darüber ſind ſo verſchiedene. 
Manche entwerfen ja eine ganze, ſehr ausführliche und, 
ſcheint's, genau beſchlagene „Topographie des Jenſeits“. 
Oder wiſſen bis ins kleinſte hinein über das Leben und 
die Erlebniſſe der „Geiſter“ Beſcheld. 
Wodurch ſie das aber auch immer für verbürgt. er⸗ 
achten mögen, 8 
Und ſelbſt wenn ihre Ausſagen die durchaus unbean⸗ 
ſtand are Wahrheit offenbarten: 
N kann dir — und wird dir tatſächlich — nach deinem 
ode, 


Wo und wie du dich nach ihm in deiner unveräußer⸗ 
lichen Ewigkeit auch wiederfindeſt, 

Schlechterdings kein weſentlicheres 
werden 

Als das, was dir vor deinem Hingang, hier, im Dies⸗ 
ſeits, ſchon geworden: 

Das Erlebnis, und (im beſonderen, auserleſenen, gün⸗ 
ſtigſten Falle) die Erkenntnis, das Gewahrwerden, 

Daß du mit Gott und in Gott ein Seiender biſt. 


OO] Bunte renne 


* Scheintote Bakterien. Im letzten Jahre des Welt⸗ 
krieges iſt ein öſterreichiſcher Soldat bei einer Dynamit⸗ 
exploſion am linken Arm verletzt worden. Die Wunde war 
ſehr verunreinigt. Die Arzte gaben trotzdem die Hoffnung 
auf die Erhaltung des Armes nicht auf und behandelten die 
Wunde mit einem Starrkrampfſerum. Glücklicherweiſe trat 
keine Komplikation ein. Nach einigen Wochen heilte die 
Wunde. Jetzt, nach 14 Jahren, erhielt der Soldat, der in⸗ 
zwiſchen Maſchinenarbeiter geworden iſt, einen ſchwachen 
Stoß von dem Maſchinenhebel an derſelben Stelle ſeines 
Armes, die einmal verwundet war. Der Mann, der im 
Laufe der ganzen Zeit nichts von feiner Verletzung merkte, 
wurde plötzlich von einem ſchweren Starrkrampf befallen. 
Er iſt fofert in ein Krankenhaus gebracht und einer Opera⸗ 
tion unterzogen worden. Man fand einen winzigen Split⸗ 
ter im Arm. Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung des aus 
dem Arm herausgezogenen Metallſplitters konnten virulente 
Starrkrampfbazillen feitseitellt werden. Dieſer Fall erregte 
in den mediziniſchen Kreiſen größtes Aufſehen. In der 
Wiener kliniſchen Wochenſchrift ſtellt Dr. Walter Ernſt die 
Vermutung auf, daß das im Jahre 1917 eingeſpritzte Serum 
die Starrkrampfbakterien nur betäubt hatte, ohne fie zu 
töten. Der Stoß bewirkte nach 17 Jahren die Wiederauf⸗ 
lebung der ſcheintoten Bazillen. Der ungewöhnliche medk⸗ 
ziniſche Fall iſt ein Beweis für die Lebensfähigkeit und 
Widerſtandskraft der Starrkrampfbakterien im menſchlichen 
Körper, dieſer gefährlichen Feinde des Menſchen. 


Der Fledenitift. 


Erlebnis 


„Meine Herrſchaften, dieſer geniale Stift bringt eden 
Flecken, wo er auch jet, heraus!! Junge, Zeig’ mal, wo haſt 
een Fleck. Was, du haſt keinen?!“ 

„Ach, jawoll ja — bier hab' ick eenen Leberfleckll!“ 

2 8 

* Jugend von heute. „Kannſt du mir einen Frageſatz 
nennen, Willy?“ — „Ja! Was machſt du denn mit dem 
Knie, lieber Hans?“ — 8 
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